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Vorwort


Um das Fünfzigste Lebensjahr ziehen viele Menschen Bilanz: „Was habe ich erreicht? Wie angenehm oder beschwerlich war mein Leben? Welchen Sinn hat mein Dasein und welche Wünsche sollen noch in Erfüllung gehen?“ Einige orientieren sich in dieser Lebensphase neu. Sie wechseln den Beruf, suchen eine neue Lebenspartnerin oder Lebenspartner oder bauen eine neue Existenz auf. Wer sich in diesem Entwicklungsprozess befindet, kommt an einer zentralen Frage nicht vorbei:


„Wer bin ich?“


Hier kommt der Narrator ins Spiel. Die Frage „wer man ist“, kann nicht durch Nachdenken oder kluge Worte, sondern nur durch tatsächliche Erfahrungen, durch Spiegelungen unseres Bewusstseins beantwortet werden. Der Narrator hilft, entsprechende Erfahrungen zu machen, indem er Geschichten in uns und durch uns wahr werden lässt. Er ist Schöpfer und hilft in einem Schöpfungsakt unsere wahre Persönlichkeit und unseren eigentlichen Lebenssinn zu entdecken. Mit ihm können wir über bloße Existenz hinauswachsen und unser Sein begreifen.




Der Traum


Regen tropft im dunklen Wald von Blatt zu Blatt zu Boden. In der weichen Erde bilden die Tropfen kleine Krater, deren Ränder den Grenzverlauf zwischen Himmel und Erde verändern. Duft von moderndem Holz und nassem Laub füllt die Luft und lässt sie schwer werden. Die Geborgenheit des Waldes wird vom Regen an das Außen, an das Höhere erinnert, an das, was Dinge formt. In dieser Luft liegt eine besondere Stimmung.


Gibt es Stimmungen auch dann, wenn niemand da ist, der sie wahrnimmt?


„Ich bin“, sagt eine Stimme, „auch, wenn mich keiner wahrnimmt und bezeugen kann. Ich bezeuge mich so, wie das Universum sich bezeugt. Das Universum ist Sein. Es existiert in sich selbst und erkennt seine Existenz durch sich selbst. Subjektivität, die sich selbst wahrnimmt, durch sich selbst wahr ist, durch sich selbst Form annimmt und sich selbst Form ist. Das Sein geht der Existenz voraus, und Gott ist Sein.“


Ein Wesen schleppt sich auf den Platz im Wald. Es stöhnt und keucht: „Warum muss immer mir so etwas passieren? Was habe ich getan, dass ich so gestraft bin?“ Die Stimmung des Waldes, die Stimmung der Geborgenheit wandeln sich in Schuld und Urteil. Entbehrung verpestet den Duft des Friedens. Regen erkaltet und Bäume verstummen.


„Was habe ich von mir gespalten, dass es so viel kann?“, fragt sich die Stimme und beschließt zu prüfen, was „Es“ ist. „Dieses Wesen kann Beziehungen zwischen den Formen erschaffen, lässt subjektive Deutung die Erde fluten und gibt dem Himmel Farben. Unsichtbarer Zauber im Gewand aus Subjektivität. Dem will ich begegnen, will es durchtönen und Resonanz erfahren.“


„Wenn man Technik braucht, funktioniert sie nicht“, murmelt Wilhelm angespannt. Er ist ein Mann in den sogenannten besten Jahren. Sein grau meliertes Haar lassen Reife und die braunen wachen Augen klaren Verstand erkennen. Die lange Kette kluger Entscheidungen, Fleiß, das stabile, unterstützende soziale Umfeld, physische und psychische Gesundheit bedingten ein wohlgeordnetes, erfolgreiches Leben. Doch nun scheinen sich ihm Bäume und Sträucher in den Weg zu stellen, während er auf sein Handy starrt. Das Gerät und damit auch die Navi-App sind komplett ausgefallen. Wohl vom Regen nass geworden, fragt er sich. Nun hat er keine Ahnung, wohin er gehen soll, wo er den Eingang in seine vertraute Welt finden kann.


Die Nacht bricht an, Äste schlagen ihm ins Gesicht, er stolpert über Wurzeln. Noch immer verzweifelt aufs Handy klopfend murmelt er, ohne seine Gedankenschleife wahrzunehmen, vor sich hin: „Mist, Mist, Mist, Mist!“


Das Gerät macht keinen Mucks und der Regen wird stärker. Trotz teurer Funktionskleidung ist er stellenweise durchnässt und friert. In der rasch zunehmenden Dunkelheit kann er den Boden unter den Füßen kaum noch erkennen und die Aussichten, im Wald übernachten zu müssen, machen ihm Angst. Wird er erfrieren? Wie viele Filme hat er bereits gesehen, in denen Menschen sich verirrten und erfroren sind? Von Müdigkeit überwältigt wachten sie nie mehr auf. „Quatsch! Alles Quatsch! Das geschah im Winter bei eisigen Temperaturen! Jetzt ist Frühling!“ Sein Leib zittert trotzdem und er geht schneller.


Nach einer gefühlten Stunde Fußmarsch tauchen die schemenhaften Umrisse einer Höhle am Wegesrand auf. „Wenigsten ein trockenes Plätzchen“, murmelt Wilhelm vor sich hin und stolpert dankbar darauf zu. Im Steilhang öffnet sich der Berg in der Größe und Form eines Zimmers. Wie tief das Loch in den Berg hineinreicht, bleibt im Dunkeln. Der Eingangsbereich ist von trockenen Zweigen und Ästen übersät, die er für ein Lagerfeuer sammelt. „Gott sei Dank bin ich Raucher und habe Feuer dabei“, kommt ihm in den Sinn und er kramt hastig die Zigarettenschachtel aus der Jacke. Als er eine Zigarette aus der durchweichten Schachtel ziehen will, zerbröselt sie zwischen seinen klammen, ungeschickten Fingern. „Gut, dann doch erst ein Lagerfeuer!“


Die Äste brennen rasch und verbreiten heimelige Stimmung. Die Flammen tanzen wie liebe, munter flackernde Wesen, die ihm Gesellschaft leisten und seine Einsamkeit vertreiben wollen. Ihre Schatten huschen über die Höhlenwände und er bemüht sich, mit Blicken in das gähnende Schwarz des Berges vorzudringen. Die Öffnung erinnert ihn an den Schlund eines riesigen Tieres. „Die Pforte zur Unterwelt“, assoziiert Wilhelm und ein Schauer läuft über seinen Rücken. Feuchtkalte, modrig riechende Luft entsteigt dem Höllenschlund und bestätigt seine Unterweltphantasie.


„Quatsch! Alles Quatsch!“ Mit diesen Worten wischt er sein ungutes Gefühl beiseite. „Hier drinnen gibt es nur Fledermäuse und vielleicht einen Fuchs, aber nichts Gefährliches! Setz dich ans Feuer, vergiss deine Ängste, und morgen, wieder zu Hause, kannst du abenteuerliche Geschichten über kaputte Handys und gefährliche Höhlenmonster erzählen!“, befiehlt er sich und hebt ein großes trockenes Blatt vom Boden auf. Dann setzt er sich ganz nah ans wärmende Feuer und breitet hoch konzentriert und mit sorgfältigen Bewegungen die Überreste der zerbröselten Zigarette auf dem Blatt aus. Als er fertig ist, fingert er vorsichtig die letzte, noch unversehrte Zigarette aus der Schachtel. Die ist ebenfalls durchweicht und muss getrocknet werden. Sanft und bedächtig legt er sie wie einen wertvollen Schatz zu den Tabakbröseln und schiebt das Ganze vorsichtig näher an die Flammen. Gebannt starrt er auf sein Werk und auf die Feuertänzer. Die Erwartung des Genusses der hoffentlich bald trockenen Zigarette lässt Freude in ihm aufkeimen. Vorfreude, die sich allmählich zu der gefühlten Gewissheit verdichtet, dass das Rauchen dieser Zigarette die Lösung all seiner Probleme sein wird. Eine verrückte, aber auch faszinierende Hoffnung, die ihn innerlich zum Lachen bringt.


Die Zeit verliert ihre Dauer, und Erinnerungen fluten seinen Verstand wie Wasser, das in einen Brunnenschacht sickert: „Wie konnte sie ihm das antun?“ Der Gedanke lässt seinen Magen krampfen und Wut rast durch dunkle Kellergewölbe. Wut, die wie eine Giftschlange mit kaltem glitschigem kitzeln an seiner Wirbelsäule Richtung Lunge hochkriecht. Das Atmen wird schwerer, seine Lungen pressen sich zusammen und irgendetwas schnürt ihm den Hals zu. Susanne schrie, sie könne ihn nicht mehr ertragen und brauche eine Beziehungspause. Sie wolle ein paar Tage zu ihrer Freundin ziehen und Klarheit finden. Sie müsse ihr Leben neu sortieren! „Blöde Kuh! Was will die schon sortieren, so unordentlich wie die ist? Die soll froh sein, dass sie mich hat. Oder hat sie schon einen anderen? Hat sie mich betrogen? Will sie endgültig Schluss machen?“


Nach und nach entwickeln sich in Wilhelms Kopfkino immer dramatischere Szenarien. Verletzende Äußerungen von Susanne vermischen sich mit Kindheitserlebnissen. Alte Wunden, die ihm damals Mutter oder Freunde beigebracht haben, brechen auf und er schiebt all diesen Schmerz nun Susanne in die Schuhe. Sogar die Trauer und Verzweiflung seines Vaters, die er längst vergessen glaubte, kann er wieder spüren. Vaters Trauer über ihn, den „missratenen Sohn, der keinen Mumm in den Knochen hat“. In seinem Kopf hört er ihn brüllen: „Setz dich endlich durch! Zeige ihr, wo der Hammer hängt! Warum bist du nur so ein Schlappschwanz?“ Unwillkürlich kauert sich Wilhelm zusammen und hält die Hände schützend vors Gesicht, als ob er gleich Schläge erwarten würde. Es zieht ihn tiefer und tiefer in die vermeintlich längst überwundene Versagerrolle, bis sich Frust und Wut in Gewaltphantasien entladen. Phantasien, in denen er sich Macht und Respekt zurückholt. „Jetzt kommt der Terminator! Hasta la vista, baby! Woooooooom!“


Seine Gedankenspiele werden jäh unterbrochen. Für den Bruchteil einer Sekunde fesselt ein helles Flackern im Schwarz der Höhle all seine Aufmerksamkeit. Ein Reflex des Feuers? Da wieder! Jetzt kann er deutlich ein tanzendes Licht im Höllenschlund erkennen. Es kommt näher. Ihm stockt der Atem, er springt auf und umklammert mit pochendem Herzen einen Stock neben der Feuerstelle. „Alles ist gut!“, ruft eine Stimme. „Haben Sie keine Angst! Ich bin harmlos!“


So eine Behauptung einer fremden Stimme aus einer Höhle ist nicht gerade vertrauenserweckend, beruhigt ihn aber dennoch. Seltsam, Worte die Lügen sein können, die manchmal offensichtliche Lügen sind, wirken auf ihn besänftigend. Die Stimme beschließt, Wilhelms Erwartungen zu entsprechen und die Gestalt eines Menschen anzunehmen.


„Ich bin Brahma“, sagt die Stimme, wohlwissend, dass ein Name ebenfalls eine beruhigende Wirkung auf Menschen hat. Im Schein des Feuers zeichnen sich Umrisse eines Mannes ab. Seine athletische Statur und die Art, wie er sich bewegt, erinnert Wilhelm an Arnold Schwarzenegger, als er noch jung war. Auf dem Kopf trägt die Gestalt einen Helm mit Stirnlampe. Brahma materialisiert Wilhelms Vorstellungen konkreter, während er näherkommt. Der Lichtkegel seiner Stirnlampe tanzt über den Platz und bleibt schließlich auf Wilhelms Gesicht haften. Wilhelm hält die Hand vor die Augen und ruft dem blendenden Licht unsicher zu: „Hallo! Ich bin Wilhelm! Wie kommen Sie denn hierher?“


Brahma, inzwischen beim Feuer angelangt, lacht, knipst die Stirnlampe aus und stellt sich in den flackernden Feuerschein, sodass sein Antlitz rot glüht. Er ist ein junger Mann, etwa fünfundzwanzig, kurze Haare, Dreitagebart, dunkle, stechende Augen und hat ein entspanntes Lächeln im Gesicht. „Ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich bin Höhlenforscher und habe hier einen mir unbekannten Ausgang entdeckt. Als ich heute Mittag an anderer Stelle einfuhr, war mir noch nicht klar, wie lang mein Weg sein würde. Hier unten vergisst man die Zeit. Ob draußen Tag oder Nacht ist, verliert im Inneren jede Bedeutung. Ich folgte daher dem Höhlenlabyrinth bis in die Nacht.“


Wilhelm atmet tief durch. Alles im grünen Bereich. Der Höhlenforscher wirkt sogar sympathisch. Brahma fragt:


„Und warum sind Sie hier in der Nacht?“ „Ach“, sagt Wilhelm, „ich will Abstand gewinnen. Ich habe Ärger und suche Einsamkeit, um meine Gedanken zu sortieren.“


Brahma schaut ihm in die Augen. „Sortieren? Mir scheint, dass Sie etwas beenden wollen, dass Sie etwas töten wollen!“


Wilhelm ist entsetzt. „Wie bitte? Wie kommen Sie denn auf so etwas? Ich würde nie jemandem etwas zu Leide tun!“


Brahmas Miene wird ernst. „Die Stimmung, als ich hier ankam, enthielt Wut, Gewalt, Abschied, Trauer und Schmerz. Stimmungen, die meist mit dem Tod in Verbindung stehen.“


„Wie kommen Sie auf diesen Unsinn? Ich saß vor dem Feuer und habe nichts gemacht.“


„Doch“, erwidert Brahma, „Sie haben mit Ihren Gedanken die Stimmung der Umgebung beeinflusst.“


Wilhelm ist verunsichert und spürt Scham. „Das ist ja gruselig. Meine Gedanken sind für andere wahrnehmbar?“


„Na ja“, sagt Brahma und beugt sich etwas vor, „mehr die Stimmungen, die sie verbreiten. Stimmungen sind eine Dimension, die Wirkung entfaltet.“


Wilhelm rechtfertigt sich verwirrt: „Gedanken haben keine Wirkung. Ich gebe zu, dass ich wütend war … Ah! Sie haben wohl meinen wütenden Gesichtsausdruck gesehen!“


Brahma schaut Wilhelm immer noch in die Augen. „Ihr Gesichtsausdruck ist zwar auch eine Äußerung, aber nicht das Wesentliche. Viel wichtiger sind die Energien, die Sie ins Fließen bringen. Wissen Sie das nicht?“ „Erstens“, sagt Wilhelm verärgert, „habe ich noch nie gehört, dass Gedanken, die nicht in Taten oder Äußerungen umgesetzt werden, irgendetwas beeinflussen. Gedanken sind frei … und schaden nicht … zumindest nicht anderen. Zweitens kann niemand für seine Gedanken verantwortlich gemacht werden, weil er sie nicht kontrollieren kann, bevor er sie gedacht hat. Egal, was ich denke, es ist nichts Schlimmes dabei. Also versuchen Sie mir kein schlechtes Gewissen einzureden. Es geht Sie überhaupt nichts an, was ich denke! Soweit kommtʼs noch, dass wir eine Gedankenpolizei haben.“ Brahma geht einen Schritt zurück und meint lächelnd: „Ich urteile nicht über Ihre Gedanken. Ich habe nur meine Wahrnehmung mitgeteilt und spiegle das, was Sie in die Welt entsenden. Sie brauchen sich nicht verteidigen oder Verantwortung übernehmen. Ich zeige Ihnen nur, was Sie können.“


Inzwischen bereut es Wilhelm, dass er Brahma sympathisch fand. Ein Psycho, denkt er. Hoffentlich verschwindet der bald wieder in dem Loch, aus dem er gekrochen ist. Kaum gedacht, krümmt sich Brahma und scheint kleiner zu werden. „Darf ich mich ans Feuer setzen?“, fragt er mit dünner Stimme. „Mir geht es nicht gut. Ich habe das Gefühl, mich aufzulösen.“ Ein kalter Windhauch kommt aus der Höhle und Wilhelm hört ein Flüstern: „Komm zurück! Komm zurück!“


„Haben Sie einen Kollegen in der Höhle?“ „Nein, wieso?“, erwidert Brahma erstaunt. „Haben Sie nicht das Flüstern gehört? Jemand verlangt nach Ihnen.“ Brahma setzt sich neben ihn ans Feuer. „Nein, vielleicht galt das Flüstern ja Ihnen?“ Nachdenklich meint Wilhelm: „Wahrscheinlich war es nur der Wind.“


Brahma deutet ihm mit einer Geste, näherzurücken. Dann fragt er, ins Feuer blickend: „Wieso verwerfen Sie Ihre Wahrnehmung als Sinnestäuschung? Nach welchen Kriterien entscheiden Sie, welche Wahrnehmung Sie annehmen und welche Sie verwerfen? Anhand der Bestätigung durch andere? Wahrnehmungen sind Geschenke, Fenster, die uns neue Möglichkeiten erblicken lassen. Möglichkeiten und Chancen, die nur für den Wahrnehmenden bereitstehen.“ Die Erwähnung von Möglichkeiten rufen in Wilhelm unwillkürlich Erinnerungen an die Worte seines Vaters wach: „Mensch, Junge, das Leben zieht an dir vorbei und du schaust nur zu. Ergreif endlich deine Chancen und mach was draus!“ Wilhelm hat nie verstanden, was da angeblich an ihm vorbeizog. Er lebte doch! Vieles ging eben nicht, weil er zu arm, zu dumm, zu hässlich, zu ungeschickt war und, und, und … Für ihn sieht das Leben eben nur das Brot und nicht die Schokolade vor. Das lässt sich nicht ändern, obwohl das unbestimmte Gefühl, etwas verpasst zu haben, und eine nicht greifbare Sehnsucht nach mehr, ständige Begleiter sind. Von wegen ungenutzte Möglichkeiten. Die Wut, die immer noch in ihm kreist, meldet sich mit Macht zurück und fokussiert sich nun auf Brahma. Er mault ihn trotzig an: „Manches will man eben nicht mal geschenkt! Zum Beispiel Belehrungen und schlaue Sprüche!“


„Ich verstehe“, sagt Brahma und erhebt sich. „Sie sollten hier draußen nicht ohne Licht bleiben. Im Dunkeln sieht alles viel bedrohlicher aus, als es ist.“ Er setzt seinen Rucksack ab und kramt eine Taschenlampe hervor: „Die schenke ich Ihnen!“ Wilhelm greift ganz automatisch nach der Lampe und meint verdattert: „Entschuldigung, ich wollte Sie nicht beleidigen.“ „Es ist völlig in Ordnung“, erwidert Brahma. „Sie wollten sich in die Einsamkeit zurückziehen und dann komme ich daher und störe. Ich bin keineswegs beleidigt. Machen sie es gut! Es hat mich gefreut, sie kennenzulernen.“ Brahma dreht sich um und stapft gemächlich in die Höhle zurück. Schon bald verschwindet der Schein seiner Stirnlampe, und die Schrittgeräusche verhallen zwischen den Felsen, bis sie ganz verstummen.


War das Traum oder Wirklichkeit? Obwohl Wilhelm über das Ende dieses unangenehmen Gesprächs erleichtert ist, regt sich in ihm ein schlechtes Gewissen. So unfreundlich hätte er nicht sein sollen. Susanne hat ihm oft eingeschärft, er solle nicht immer so patzig und unhöflich sein. Bald hätten sie keine Freunde mehr … Ach ja, Susanne. Ihrer Meinung nach habe ich sowieso immer alles falsch gemacht. Sogar das Rauchen wollte sie mir verbieten, weil es mich krank machen würde. Na und? Ist das nicht meine Sache? Wie geht es eigentlich meiner Zigarette? Liebevoll betastet er die Zigarette, die geduldig auf dem Blatt am Feuer wartet. Inzwischen scheint sie einigermaßen trocken zu sein. Vorsichtig hält er sie unter die Nase und zieht mit lautem Schnaufen genussvoll den Duft des Tabaks ein. „Wenn ich mich doch nur einmal in meinem Leben auf Susanne so gefreut hätte wie auf diese Zigarette.“


„Das war jetzt ungerecht“, tadelt er sich selbst. Am Anfang war sie die Erfüllung seiner Träume. Sie war so schön, klug, witzig, süß und unglaublich sexy, als er sie zum ersten Mal sah. Wie sehr hatte er sich damals gewünscht, dass sie ihn ebenfalls begehren würde, dass sie mit ihm zusammen sein wolle. Doch das schien unerreichbar. Es gab so viele Bewerber, die besser waren als er.


Doch: unfassbar, sie erhörte ihn! Eine begehrte Frau, die ihn, den Versager, anhimmelte, die ihn liebte! Sie sagte nicht wie seine Eltern „Du sollst!“ oder „Du musst besser werden!“. Diese Frau sagte: „Ja, für mich bist du perfekt, so wie du bist! Ich will nichts anderes haben!“ In ihrer Gegenwart war er groß und stark. Es war wie im Himmel. Warum ist er nun nicht mehr perfekt? Was hatte sich geändert? Inzwischen ist sie die Vereinigung von Mutter und Vater in einer Person: Ständig kritisiert sie mich und stellt Forderungen. Sie nörgelt dauernd, was ich zu tun und zu lassen habe und was ich noch erreichen müsse. Ihr Sexappeal und ihre Achtung haben sich in Luft aufgelöst. Habe ich mir damals alles eingebildet, durch die rosa Brille gesehen, oder haben sich meine Wahrnehmungen, meine Wünsche und Vorstellungen verändert?


Schade, dass Brahma gegangen ist. Er wäre sicher ein kompetenter Gesprächspartner für so knifflige Fragen gewesen.


Die inzwischen trockene Zigarette steckt er wie automatisch in den Mund, zündet sie an und füllt mit einem kräftigen Zug seine Lungen. Sofort holt ihn das Nikotin in die Gegenwart zurück und erzeugt eine angenehme Mischung aus Spüren, innerer Wärme und einer Art leeres Erfülltsein. Nach längerer Abstinenz ist dieser Effekt besonders intensiv. Einen Moment lang ist er ganz in diesem Spüren und stößt entspannt den Rauch aus, als ob er mit ihm all seine Probleme in die Luft blasen könnte. Jeder weitere Zug ist purer Genuss. In Cowboyfilmen wünschen sich die Verurteilten, bevor sie gehängt werden, fast immer eine letzte Zigarette … Das kann er gut nachvollziehen: Die letzte Zigarette im Leben …


Nie sah er einen Film, in dem sich der Delinquent eine letzte Schokolade oder eine letzte Bratwurst gewünscht hätte. Na ja, das gabʼs wohl im wilden Westen auch nicht. Bei dieser Vorstellung muss er leise in sich hineinkichern.


„Komm zurück! Komm zurück!“ Die Flüsterstimme unterbricht Wilhelms Gedanken. Diesmal kann er die Stimme laut und deutlich hören, eine hohe, fast kindliche Stimme. Er greift nach der Taschenlampe, die Brahma ihm geschenkt hat, springt auf und leuchtet in die Höhle. „Wer ist da? Komm raus!“ … Stille … Aus der Höhle kommt ein Windzug, als ob jemand eine Tür geöffnet hätte. „Wenn du nicht rauskommst, dann komme ich rein!“ Wilhelm erschrickt über seine eigene Drohung. Jetzt musst du rein, befiehlt seine innere Stimme. Wenn du vor dir selbst Achtung haben willst, musst du deine Drohung wahrmachen. Mit weichen Knien ruft er mit allem Nachdruck, den er aufbringen kann: „Komm raus!“ Dann setzen sich seine Beine, den Boden ertastend, langsam in Bewegung. Im Schein der Taschenlampe ist nichts Ungewöhnliches erkennbar. Der Gang wird schmäler und wendet sich nach etwa zwanzig Schritten nach rechts. Bald ist das Lagerfeuer vor dem Höhleneingang nicht mehr zu sehen. Unheimliche Stille umfängt ihn wie eine Mauer. Sorgfältig scannt er mit dem Lichtkegel der Lampe den Boden, Wände und sogar die Decke. Nichts! Keine Bewegung, keine Unregelmäßigkeit. Ob er sich alles nur eingebildet hat? Der Gang führt nach unten, tiefer in den Berg, wird enger und niedriger. Es muss eine sehr lange Höhle sein, denkt Wilhelm. Immerhin war Brahma einen halben Tag unterwegs. Ob Einbildung oder echt, was immer da geflüstert hat, ist jetzt nicht mehr da. Erleichtert beschließt er umzukehren.
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